
Leseprobe zu:
Mark McShane
Böse Spiele auf Ibiza
Aus dem Englischen von Hardo Wichmann

FISCHER Digital
[image: Verlagslogo]

		Erfahren Sie mehr unter: www.fischerverlage.de

		Alle Rechte vorbehalten. Die Verwendung von Text und Bildern, auch auszugsweise, ist ohne schriftliche Zustimmung des Verlags urheberrechtswidrig und strafbar. Dies gilt insbesondere für die Vervielfältigung, Übersetzung oder die Verwendung in elektronischen Systemen.

		

		© S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114, D-60596 Frankfurt am Main

	Inhalt
	Prolog
	1
	2
	3
	4
	Epilog



1
Das Angenehme an Ibizas Hafen ist, dachte Apple, daß er nicht wie ein Hafen aussieht. Es gab nur wenige der häßlichen Maschinen, die gewöhnlich herumstehen, drohend wie menschenfressende Roboter. Kaum Öl und Dreck, nur ein paar Schornsteine, von Segeltuch vermummt, und es fehlten auch der schmierige Unrat und die groben Schauerleute.
Apple schaute vom Bug des Miniaturliners, der sich mit der Nase voran dem L-förmigen Landesteg näherte, auf Läden und Straßencafés. Passanten schlenderten in der schwülen Septemberluft dahin oder lümmelten an Tischen bei Schnäpsen und Kaffee.
Einige Fassaden waren weiß, andere aus Naturstein, doch Weiß überwog dort, wo sich die Altstadt an einem Hang hochzog. Es sah aus, als erstürme eine Menge geduckter Araber die Anhöhe.
Apple war froh, per Schiff angereist zu sein. Er war mit dem Flugzeug auf Mallorca angekommen, war dort durch den spanischen Zoll gegangen und hatte dann von Palma aus die sechsstündige Überfahrt angetreten. Auf diese Weise spürte er den Kontrast deutlicher und wurde sich auch eher bewußt, daß er tatsächlich an einer Mittelmeerinsel anlegte. Fast konnte er glauben, er sei ein echter Tourist. Auf jeden Fall sah er wie einer aus, sagte er sich.
Das stimmte. Blaß, sommersprossig, mit einem erwartungsvollen Blick in den grünen Augen, in neuen Jeans und T-Shirt sowie einem Rucksack neben sich wirkte Appleton Porter wie ein aus der trüben Welt der Büros Entkommener, der sich gerade anschickte, sich zwei Wochen lang in der Sonne zu aalen.
Der Urlaub außerhalb der Saison war leicht zu arrangieren gewesen. Apple sparte sich grundsätzlich Urlaub an. Seinem Vorgesetzten beim Philologischen Institut hatte er erzählt:
»Professor Warden, mein Norwegisch wird langsam rostig.
Sie wissen ja, wie das ist, wenn man plötzlich so einen ganz irrationalen Drang bekommt. Ich möchte sofort nach Oslo fliegen, wenn es Ihnen recht ist.«
Der Alte, der vierzehn Sprachen fließend beherrschte und nichts von Apples Geheimdienstkontakten wußte, war einverstanden gewesen.
Apple hatte Professor Warden nur ungern angelogen. Lieber wäre er der Wahrheit etwas näher gekommen mit der Behauptung, er wolle die in Ibiza auftretende Abart des Katalanischen studieren. Angus Watkin, der einfach alles zutage zu fördern schien, würde es in jedem Falle herausbekommen, sich sarkastisch über amateurhaftes Verhalten äußern und seinen Untergebenen um eine weitere Stufe degradieren.
Apple hatte ein paar Abneigungen, derer er sich schämte. Die einzige, die er gerechtfertigt fand, war die gegen seinen Chef, den aalglatt kultivierten Angus Watkin.
Andererseits Vorlieben: Sie waren bei Apple Legion. Manchen gab er sich geradezu hin. Und daran dachte er nun, als das Schiff vibrierend anlegte und er sich die Menschen, die unten spazierengingen oder herumsaßen, näher ansehen konnte.
Zu einem gut Teil waren sie in jenem lässig-skandalösen Stil gekleidet, der inzwischen sprichwörtlich für Ibiza geworden ist. Hier war eine Heimstatt für verlorene Hippies, schienen die Kleider zu sagen; hier war es unmöglich, zu schockieren oder Anstoß zu erregen, Gehässigkeit, Spott oder Verachtung zu provozieren – denn mal zu, mach ruhig einen drauf.
Apple lächelte nervös. Solange er sich entsinnen konnte, war er gezwungen gewesen, seinen inneren Rebellen im Zaum zu halten. Dieser unkonventionelle Geselle hätte ihn glatt bewegt, sich die Haare wachsen zu lassen, Mokassins zu tragen und seine schimpfliche Körpergröße nicht etwa zu verbergen, sondern durch farbenfrohe Textilien noch zu betonen. Hin und wieder war sogar auf einen Ohrring angespielt worden.
Hier ist deine Chance, sagte der Rebell.
Apple blinzelte und schüttelte den Kopf. Er trug zwar Jeans und ein T-Shirt anstelle der üblichen gedeckten Anzüge, fühlte sich aber längst nicht mehr kühn, sondern spießig. Alt. Starr. Langweilig.
Dennoch starrte Apple tapfer auf das Übermaß nackter Füße, zerfetzter Hüte, langer, verfilzter Haare, baumelnden Schmucks und die Versuche, alle Farben des Spektrums gleichzeitig zu tragen.
Sein Blick blieb an einer Gestalt haften, die gegen einen Pfosten gesackt war. Der Mann, der gelangweilt das Schiff betrachtete, trug vorhangähnliches Haar, das außer einem Zapata-Schnauzer so gut wie nichts von seinem Gesicht erkennen ließ, ein mantellanges grün-rot-blaues Hemd, orange Hosen mit ausgefransten Beinen und eine Sandale.
Glocken erklangen. Apple fuhr zusammen und glaubte für eine Sekunde, sie hätten in seinem Kopf geläutet. Dann aber bemerkte er, daß sie echt waren und zum Ausschiffen aufforderten; das Schiff hatte mit einem letzten Seufzer angelegt.
Fünf Minuten später ging Apple mit seinem Rucksack, dessen Tragriemen ihm in die Schulter schnitt, die Gangway hinunter und betrachtete heiter die Szene.
Am Kai herrschte ein buntes Gewimmel: Wartende und einander Begrüßende; Neugierige und Polizisten, die nur darauf warteten, daß etwas passierte; Hotelkuriere in auffälligen Prunkuniformen und bescheidenere dieser Zunft mit Pappschildern; sodann Vertreter des schrillen Kontingents.
Was letztere betraf, tröstete sich Apple mit der Tatsache, daß die Hippies im Grunde genommen nicht echt waren. Sie waren keine Einheimischen, sondern Ausländer, extranjeros, die sich hier wild entschlossen sechs Monate oder ein Jahr lang austobten, ehe sie in ihr graues, ödes Leben zurückkehrten.
Nun fiel Apple wieder ein, daß er etwas Besonderes war. Er war keineswegs spießig oder langweilig. Er hatte eine Mission. Lächelnd schritt er durch die spärliche Menschenmenge und setzte das Grinsen eines Touristen auf, das sagte: Ich bin hier ganz unschuldig zu Besuch, um Ibizas Reize zu genießen, Souvenirs zu kaufen, Postkarten zu schreiben und die einheimischen Gerichte zu kosten. Ich bin ein Lamm.
Als ihm der Verdacht kam, daß er diese Rolle ohne die geringste Anstrengung zu spielen vermochte, verzog er schmerzlich das Gesicht und ließ dann sein Lächeln schmäler werden.
Zwischen den Kurieren und berufsmäßigen Willkommenheißern entdeckte Apple eine Frau, die vor der Brust ein Schild hatte, auf dem »Royal Rose Pension« stand. Das Schild, geknickt und abgestoßen, war mit Kugelschreiber beschriftet. Apples Lächeln wurde echt und warm, als er auf die Frau zusteuerte.
Sie war in seinem Alter, durchschnittlich groß und trug über einer üppigen, aber wohlgeformten Figur verblichene Jeans und ein Herrenhemd. Das braune Haar hatte sie in der Mitte gescheitelt und links und rechts zu einem Zopf geflochten. Sie hatte eine Stupsnase und blaue Augen und hätte noch hübscher ausgesehen, wenn sie nicht so besorgt dreingeschaut hätte.
Sie sah sich suchend um, hielt dann jäh inne, als Apple vor ihr stehenblieb. Ihr Lächeln konnte den sorgenvollen Ausdruck nicht aus ihrem Gesicht vertreiben.
»Ich habe ein Zimmer reserviert«, tönte Apple in miserablem Spanisch wie einstudiert.
Die Frau antwortete in leicht walisisch gefärbtem Englisch. »Dann müssen Sie Mr. Barker sein. Guten Tag und herzlich willkommen auf Ibiza.«
Sie hieß Mona Smith, wie Apple erfuhr, als sie über den Kai gingen. Sie war seit fünf Jahren verwitwet und seit acht Monaten Inhaberin der »Royal Rose Pension«. Sie hatte eine Angestellte namens Martha, deren freier Tag heute war.
»Deshalb bin ich persönlich hier, Mr. Barker.«
»Sehr groß kann Ihr Haus ja nicht sein, Mrs. Smith.«
»Zehn Zimmer, drei Bäder. Ganz im Vertrauen, die Mindestgröße. Die früheren Besitzer, ebenfalls Briten, machten Konkurs, und ich erreiche gerade knapp die Rentabilitätsgrenze.«
»Immerhin etwas«, meinte Apple und nickte ihr ermunternd zu.
»Ja, schon, aber die Hauptsaison ist jetzt vorbei. Der Winter wird hart. Im Augenblick habe ich nur drei Gäste. Ich muß ganz ehrlich sagen, daß ich froh war, als Ihr Telegramm kam.«
Apple war nicht der Absender gewesen. »Gut«, sagte er.
»Ach ja, wie haben Sie eigentlich von der guten alten ›Royal Rose‹ gehört?«
Überhaupt nicht – oder erst, als man ihm sagte, wo er abzusteigen hatte. Typisches Beispiel für einen Watkinschen Fehler, sagte er sich selbstgefällig. Die wichtigen Aspekte einer Operation wurden immer bis zum letzten, raffinierten, hinterlistigen I-Pünktchen ausgeklügelt, während man nebensächliche Details oft dem Zufall überließ. Man hätte ihn mit einer Legende versorgen sollen.
»Von einem Freund«, log Apple mühelos. »Er war im vergangenen Sommer auf der Insel und hörte, daß man in der ›Royal Rose‹ ordentliches englisches Essen vorgesetzt bekommt.« Das war ein kalkuliertes Risiko.
»Stimmt«, erwiderte Mona Smith. »Ich halte mich mit dem Öl zurück.«
»Um meine Verdauung brauche ich mich also nicht zu sorgen.«
»Nein, solange Sie kein Leitungswasser trinken, nicht.«
Sie hatten nun den Knick des Kais hinter sich gelassen und gingen an den Straßencafés entlang. Mona Smith steckte ihr Pappschild in die Hüfttasche und meinte: »Falls Sie es noch nicht erraten haben sollten, es ist nur ein kurzer Fußmarsch von hier zu meiner Pension. Zentral gelegen, steht in den Prospekten.«
Apple nickte. Das gefiel ihm, und es freute ihn auch, daß die Wirtin ein gesprächiger Typ war und ihn persönlich abgeholt hatte. Die beiden letzten Aspekte waren besonders nützlich; er konnte nämlich etwas über die anderen Gäste erfahren, ehe er in der Pension eintraf.
Ganz gerissen setzte Apple bei der Inhaberin selbst an. Auf diese Weise weckte er keinen Verdacht. »Haben Sie schon immer in dieser Branche gearbeitet, Mrs. Smith?« fragte er.
»Könne man sagen«, erwiderte sie. »Und da Sie zwei Wochen bei uns verbringen werden, dürfen Sie ruhig Mona zu mir sagen. Bei uns in der Pension geht es recht formlos zu.«
Sie sah mit einem Grinsen zu ihm auf, das sie mit ihren Zöpfen und dem ungeschminkten Gesicht wie zehn aussehen ließ.
Apple wußte selbst nicht ganz warum, aber er wäre beinahe rot geworden. Er kompensierte dies mit einem Lachen und meinte: »Einverstanden. Ich heiße übrigens Arnold. Und es kann sein, daß ich länger als zwei Wochen bleibe. Das hängt vom Wetter ab.«
Mona erging sich in einer Beschreibung des herrlichen Herbstklimas von Ibiza – »So sanft, mild und schön« –, und Apple sagte sich mit einem Seufzer, daß er wieder einmal vor lauter Schlauheit übers Ziel hinausgeschossen war.
Als sie sich vom Hafen abwandten, lobte Mona die Milde des frühen Novembers. Zur Linken hatten sie ein Café, das eine deutschsprachige Speisekarte aushängen hatte, und zur Rechten pries eine Boutique den letzten Schrei aus New York an.
»Vielen Dank«, sagte Apple in eine Pause hinein, »das ist nützlich zu wissen.«
»Genau. Es besteht kein Grund zur überhasteten Abreise. Nun zu Ihrer Frage.«
Mona hatte, wie sie erklärte, zusammen mit ihrem Mann in Wales eine Teestube geführt. Nach dem Tod ihres Mannes bei einem Eisenbahnunglück war sie Praktikantin in einem Pub gewesen. Anschließend hatte sie ein Hotel geleitet, und dann war endlich die Entschädigung von der Versicherung eingetroffen.
»Ich nahm mein Geld und rannte weg – nach Ibiza«, sagte Mona. »Und seitdem schlendere ich. Aber ich schaffe es hier schon noch. Ich muß nur Achtzehnstundentage einlegen, dann ist mir der Erfolg sicher.«
Apple murmelte mitfühlend. Er fand es stark, daß Mona Smith lediglich gehetzt aussah. Andere hätten die Hände gerungen. In ihrem Interesse hoffte er, daß sein Auftrag sich hinziehen würde.
»Wir biegen hier ein, Arnold.«
Sie gingen in eine schmale, gewundene Einbahnstraße, durchstänkert von abwechselnd kriechenden oder rasenden Autos. Passanten quollen vom Gehsteig auf die Fahrbahn; Touristen in Shorts, konservativ gekleidete Einheimische und Langzeittouristen in wilder Montur. Jedes zweite Geschäft war ein Andenkenladen.
»So, und jetzt sind Sie an der Reihe, Arnold«, sagte Mona. »Wie verdienen Sie Ihre Brötchen?«
Während sie sich durch den Fußgängerverkehr wanden, begann Apple mit seiner Legende. Er hörte sich selbst mit Interesse zu. Er ließ die Story zum ersten Mal los und wollte wissen, wie sie sich anhörte und ob er sie auch mit dem rechten gelangweilten Unterton von sich gab.
Apple nahm hinter sich vage ein Geräusch wahr. Grämliches Hupen, den Schrei einer verwundeten Stauung. Er redete weiter.
»Nicht gerade der aufregendste Beruf«, meinte er. »Aber was so nebenbei hereinkommt, ist nicht so übel.«
»Und Sie sind ledig?«
Apple, vage wahrnehmend, daß das Gehupe verstummt war, berichtete von drei aufgelösten Verlobungen, die er sich gerade als Verzierung für seine Legende hatte einfallen lassen. Dabei kam er sich angenehm gerissen vor.
»Wie schade«, meinte Mona und schaute zu ihm auf. »Sie –« Sie verstummte, als hinter ihnen ein Automotor aufheulte. Sie drehte sich um. »He, was soll denn –«
»Was?« fragte Apple.
»Vorsicht!« schrie Mona und gab ihm einen kräftigen Stoß.
Apple war, wie es sich gehört, an der Gehsteigkante gelaufen. Nun taumelte er über die Fahrbahn. Daß er das Gleichgewicht halten konnte, hatte er einem dicken Touristen zu verdanken, mit dem er auf der anderen Straßenseite zusammenprallte. Nach diesem Zusammenstoß drehte Apple sich um und sah den Wagen vorbeijagen – und dahinter Mona, die sich die Hand vor die Augen hielt.
Das Auto war ein schwarzer Seat 131. Der übers Steuer gebeugte Fahrer trug ein buntes Hemd. Sein schulterlanges Haar verdeckte seine Züge fast ganz.
Eine Sekunde darauf war der Wagen in einer Seitenstraße verschwunden. Noch eine Sekunde verstrich, und die Passanten, die neugierig stehengeblieben waren, gingen weiter. Apple sah sich schweißnaß und verkrampft nach dem dicken Touristen um, um sich bei ihm zu entschuldigen. Aber auch der entfernte sich.
Mona hatte die Hand vom Gesicht genommen. Nachdem eine Reihe von Wagen vorbeigefahren war, eilte sie über die Straße und keuchte: »Hat er Sie erwischt?«
»Nein, zum Glück nicht. Das habe ich Ihnen zu verdanken. Der muß betrunken gewesen sein. Oder blind.«
»Irgendein idiotischer Tourist in einem Mietwagen. Die meinen, sie könnten sich hier alles erlauben.«
»Kam mir eher wie ein ansässiger Hippie vor.«
»Wegen der Haare?« fragte Mona und tätschelte ihm beruhigend den Arm. »Perücken gibt’s hier an jeder Straßenecke zu kaufen. Sind sehr beliebt. Viele Gäste treiben den Ibiza-Trip auf die Spitze. Ist auch bestimmt alles in Ordnung?«
»Sicher«, log Apple. Seine Nerven bebten. »Und noch mal vielen Dank.«
»Er schien direkt auf Sie zuzuhalten. Sah fast nach Absicht aus.«
Er lachte und rückte seinen Rucksack zurecht. »Wer sollte mich schon umfahren wollen? Der Bursche war so zugewachsen, daß er wahrscheinlich nicht richtig sehen konnte.«
»Sie nehmen das ja wirklich sehr gelassen hin«, sagte Mona mit einem bewundernden Blick. »Ich wäre wie am Boden zerstört. Bin ich auch. Wenn wir in der Pension sind, lege ich mich erst einmal hin und entspanne mich.«
»Mir täte eine Siesta auch gut«, versetzte Apple. Er hatte sich inzwischen gesagt, daß Arnold Barker nicht der Typ war, der einen solchen Zwischenfall als alltäglich abtat. »Ehrlich gesagt bin ich längst nicht so gelassen, wie ich aussehe.«
Die Bewunderung wich nicht aus ihren Augen. »Wie aufrichtig von Ihnen«, sagte sie. »Das gefällt mir.«
Apple versuchte, die Achseln zu zucken. Mit dem Rucksack war das unmöglich. Er breitete die Ellbogen aus.
Mona wandte sich zum Gehen. »Die Pension ist gleich um die Ecke.«
 
Drei Tage zuvor hatte Apple das Philologische Institut in Kensington verlassen, um in einem Schnellrestaurant seine morgendliche Kaffeepause einzulegen. Gestern hatte er dort den Eindruck gehabt, als lächle ihm das Mädchen bei den Salaten und Säften zu. Sie war blond und attraktiv.
Ein feiner Nieselregen fiel. Beim Gehen hob Apple mehrmals die flache Hand, um den Regen zu testen. Wenn er stärker wurde, mußte er seinen Schirm aufspannen, was er nur ungern tat, denn erstens fuchtelte er gerne verwegen mit ihm herum, und zweitens vermied er nach Möglichkeit alles, was seine Körpergröße betonte.
Apple dachte gerade lüstern an das Salatmädchen, als ein Taxi neben ihm anhielt. Der Fahrer schaute ihn erwartungsvoll an. Mit einem verlegenen Lächeln erklärte Apple, er habe kein Taxi herbeigewunken, sondern nur den Niederschlag geprüft. Dabei hoffte er, daß der Fahrer nicht böse wurde.
Noch ehe er stehengeblieben war, hatte Apple Ethel erkannt. Das Austin-Taxi Ethel tat seit dreißig Jahren für die Regierung Dienst – nachdem es sich zehn Jahre lang als echte Droschke abgerackert hatte. Es war für Scotland Yard, den Zoll und die Rauschgiftabteilung gerollt, ehe es an den Geheimdienst weitergegeben worden war.
»Ich dachte, sie wäre schon längst auf dem himmlischen Schrottplatz gelandet«, sagte Apple und strich liebevoll über die Tür.
»Reif dafür wäre sie schon«, erwiderte der Fahrer. Er war jung und nichtssagend, ein Herdentier. »Jeder Agent im Land kennt sie.«
»Und zwar schon seit Jahren«, meinte Apple lässig und spielte sich als der gewiefte Profi auf, der er gerne gewesen wäre. »Zwei Burschen von der Hammer-und-Sichel-Brigade, Diplomaten natürlich, klauten sie einmal vorm Verwaltungsgebäude weg, und als sie wieder aufgefunden wurde, war der Rücksitz voller alter Prawdas.«
»Frechheit. Haben wir zurückgeschlagen?«
»Wir schickten Moskau eine Dichtung für den tropfenden Wasserhahn im KGB-Keller.« Apple sprach in sorglosem Ton, spürte aber wachsende Erregung. Diese Kontaktaufnahme mußte einen Auftrag bedeuten.
»Wie auch immer, Ethel wird heutzutage nur noch eingesetzt, wenn die Luft rein ist«, bemerkte der Fahrer. »Steigen Sie ein.«
[...]
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Über dieses Buch
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